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BIRGIT HASSELBUSCH

Mallorquinische Sternstunden

Offenbar kannte sie mich nicht richtig. Aber sie würde
mich gleich kennenlernen.

»Was soll das heißen: überbucht?« Ich betonte jede
Silbe einzeln und mit einer Stimmfrequenz, die leicht ins
Hysterische driftete. Überbucht. Die Dame hinter dem
CheckinSchalter in Palma sah mich an, als würde ich
überreagieren.

»Das ist normal. Das machen viele Fluggesellschaften
so!«, erklärte sie in gutem Deutsch. Sie hieß Carmen
García und blieb so gelassen wie eine Kellnerin, die mir
gerade mitteilte, die Kroketten seien aus, ich könnte
stattdessen aber Pommes frites bekommen.

»Auf dem Flug nach Hamburg sind nur noch zwei
Plätze frei. Sie können später fliegen. Heute Abend viel
leicht.« Ungerührt tuschelte sie auf Spanisch mit ihrem
Kollegen.

Mein Sohn sah mich panisch an. In Mathe war er ziem
lich gut und hatte schnell raus, dass die Rechnung mit
zwei Plätzen für drei Passagiere nicht so recht aufging.
Meine Tochter reagierte cooler.

»Krass!«, lautete ihr einziger Kommentar, während sie
auf ihrem Handy Smileys und Emojis eintippte. Buch
staben kann ja kaum einer mehr.

Ich schwitzte inzwischen mehr als in den zwei Wo
chen, die wir hier auf Mallorca bei 34 Grad verbracht
hatten. Ein absurder Urlaub. Der erste, den ich alleine



8

mit den Kindern nach der Trennung verbrachte. Ich
dachte, ich könnte vielleicht ein wenig abschalten, mög
licherweise neue Leute treffen, die auch ungebunden, im
neuen Schwebezustand unterwegs waren. Von wegen.
Das Einzige, was uns über den Weg lief in und um Cala
Figuera im Südosten der Insel, waren Paare. Überall.
Egal, wohin man blickte, immer waren zwei Menschen
gemeinsam unterwegs. Ein Herz und eine Seele. Lauter
Doppelherzen gegen ein gebrochenes Herz.

»Hola, ¿qué tal?« Der einzige Mensch, mit dem ich
mich in diesem Urlaub ausgetauscht hatte, war der Ca
marero im Restaurant gewesen. Neben den Kindern, der
SupermarktKassiererin und dem Mond.

Männer anzusprechen, merkte ich schnell, war absolut
vermintes Gebiet. Eine wachsame Ehefrau hatte mir
Cruise Missiles mit ihren Blicken zugeworfen. Bei einer
anderen hatte ich befürchtet, dass sie mir gleich die müh
sam erarbeitete Bräune vom Körper kratzen würde.

»Wie haben Sie sich entschieden?« Die CheckinSeñora
riss mich aus meinen Gedanken.

»So wie ich entschieden habe, als ich die Tickets ge
bucht habe«, gab ich zurück. »Dass wir drei gemeinsam
fliegen. Und zwar jetzt. Ahora mismo!«

Sie seufzte. Vermutlich hatte sie viele ähnliche Flug
Pflegefälle wie mich zu betreuen. Sie sprach zu mir wie
mit einem Kleinkind.

»Wie gesagt. Es geht nicht. Zwei von Ihnen können
fliegen, einer dann später, irgendwann heute Abend.«

»Ich bleibe nicht alleine hier!«, sagte mein Neunjäh
riger wie aus der Pistole geschossen.

»Och, ich schon!«, merkte meine Vierzehnjährige an
und setzte sich in Bewegung. Eine Frau rempelte sie an,
die in einer Zeitschrift las. Ich glaube, es war der ›Stern‹.
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»Hier bleibt niemand alleine zurück«, setzte ich ener
gisch an und zog meine Tochter wieder zu mir heran.

»Meine Mutter hat heute Geburtstag. Sie wird 75«, re
dete ich mich in Rage. Die Frau am Schalter blickte kurz
von ihrem Bildschirm auf.

»Ich habe den Flug genau so gelegt, dass wir pünktlich
zur Feier abends bei ihr sind! Es wäre eine Katastrophe,
wenn …«

Mitten im Satz brach ich ab. Was genau wäre eigentlich
die Katastrophe? Dass ich den 75. meiner Mutter ver
passte, mit der ich seit ihrem 70. eigentlich gar nicht mehr
richtig sprach und mich sowieso wieder nur ärgern wür
de? Über unpassende Kommentare zur Trennung, belei
digte Blicke und über die unvermeidliche Ananas aus der
Dose.

»Wir können doch nichts machen, Señora!«, sagte die
Frau. Die Geschichte mit meiner Mutter hatte sie milder
gestimmt. Vermutlich wusste sie aus eigener Erfahrung,
dass es schlimmer war, den Geburtstag der Mutter zu
vergessen, als den Müll nicht ordnungsgemäß zu trennen.

»Was machen wir denn jetzt?« Mein Sohn schaute
mich aus großen Augen an. Ein kleiner See hatte sich be
reits darin gebildet. Oje, der Ausbruch der Niagarafälle
stand kurz bevor.

»Man kann immer etwas machen!«, flüsterte mir eine
Stimme ein. Den Satz hatte ich vor Kurzem auf einer Fei
er in Endlosschleife gehört. Ein Mann, Typ selbstgefälli
ger, glatt gegelter Manager, hatte große Reden geschwun
gen, wie und wo man am besten abzocken konnte. »Man
kann immer etwas machen«, war er sicher.

Sei es bei Prozenten bei Klamotten, Vergünstigungen
in Restaurants oder eben Sonderbehandlungen am Flug
hafen.
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»Ich schaffe es jedes Mal in die VIPArea«, hatte er ge
prahlt. »Man muss selbstbewusst auftreten, dann kann
man auch das Unmöglichste verlangen!«, hatte er weiter
doziert und einige bewundernde Blicke geerntet. Mir
hatte er nur ein Gähnen entlockt.

»Okay, ich sehe die Lage also richtig!«, wendete ich mich
wieder an die Frau im Hier und Jetzt. Meine Stimme
klang dabei leider wie ein kreischiger Sopran anstelle ei
nes geerdeten Alts.

»Sie haben einen Fehler gemacht, wollen meine Kinder
mutterseelenallein nach Hause fliegen lassen. Und ich
soll hier auf dem Flughafen auf die nächste freie Maschi
ne warten?« Sie nickte.

»Vale!«, fuhr ich fort und zwang mich, ein paar Ok
taven runterzufahren. »In Ordnung. Wir machen das.
Meine Kinder fliegen vor, bekommen eine Begleitung ge
stellt. Und mir besorgen Sie ein Hotel mit WLANAn
schluss hier in der Nähe und ein Taxi, das mich dort hin
fährt, und außerdem …«

»Tranquila, Señora!«, unterbrach mich die Dame am
Schalter. Vielleicht hatte ich doch ein bisschen zu dick
aufgetragen. »Espere un momento!« Sie schnappte sich
den Telefonhörer und sprach leise hinein. Ich konnte
ein paar Fetzen aufschnappen. Meine Chancen auf
eine kleine Urlaubsverlängerung standen gar nicht so
schlecht.

»Wir machen eine Ausnahme für Sie!«, begann Car
men García. »Sie suchen sich eine Unterkunft und rei
chen die Rechnung später hier ein. Das Geld bekommen
Sie zurückerstattet. Versprochen.«

»Das sagen Sie nur, weil Sie wissen, dass ganz Mallorca
ausgebucht ist, und Sie damit rechnen, dass ich auf einer
Liege am Strand übernachten muss.«
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Sie lächelte.
»Wie gesagt, Sie können auch bis heute Abend auf den

nächsten Flug warten.«
Mein Sohn zog hibbelig an meiner rechten Hand.

»Was ist denn jetzt?«
»Alles prima. Ihr fliegt vor, Papi holt euch am Flug

hafen in Hamburg ab und bringt euch zu Oma. Da stopft
ihr euch mit Raclette und Ananas voll.«

Meine Tochter grinste und trottete los. Mein Sohn
heulte und blieb stehen. »Und du?«

»Ich bin morgen wieder da! Sei froh, dass ich nicht
heute mitkomme. Dann isst dir bei Omi niemand das Eis
weg!«

Das wirkte. Die Tränen stoppten abrupt.
»Hasta mañana«, rief er noch.

Die Schlange am Taxistand war endlos lang. Ich trank
einen Schluck Wasser und schüttelte mich. Lauwarm,
und der Sprudel hatte sich auch in Luft aufgelöst. Meine
Kinder waren schon in der Luft und flogen gen Ham
burg. Ich freute mich auf das Abenteuer: »Eine Nacht
Mallorca obendrauf, por favor.« Bis ich die Wartenden
sah. Außerdem hatte ich noch nicht mal eine Ahnung,
wo ich überhaupt unterkommen sollte.

»Sag mir bitte Bescheid, wenn du sie eingesammelt
hast. Und bring sie dann zu meiner Mutter. Das ist nett.
Nein, du musst nicht mit rein. Ich weiß noch nicht, wo
ich übernachte. Muss noch ein Hotel für heute Nacht
finden. Ja, alles blöd, aber egal. Tschüss.«

Mein NochMann, getrennt lebender Expartner,
Kindsvater. Gab es dafür eigentlich irgendeinen Begriff,
der nicht wie eine ansteckende Krankheit klang?

»Suchen Sie ein Hotel direkt am Strand?« Die Frau vor
mir in der Schlange drehte sich um. Es war die ›Stern‹Le
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serin. Sie las offenbar doch nicht nur, sondern hatte auch
gute Ohren.

»Ja, am liebsten!«, antwortete ich und erzählte ihr kurz
das FlugDilemma. Sie sah nett aus.

»Das Hotel, in dem ich bin, soll ganz schön sein. Heißt
»Sorpresa«. Probieren Sie es doch da! Vista al mar,
100 Meter zum Strand, auch nicht so teuer. Zehn Minu
ten von hier.«

»Sind Sie alleine unterwegs?«, fragte ich, woraufhin sie
errötete. »Äh, ja!«

»Dann könnten wir uns doch das Taxi teilen. Ich heiße
übrigens Vera.«

»Gute Idee! Ich bin Sonja.«
Sie kam auch aus Hamburg und hatte vermutlich in

dem Flieger gesessen, mit dem meine Kinder gerade zu
rückgondelten.

»Wie lange bleiben Sie denn?«
»Ach, nur ganz kurz«, sagte sie schnell, als wir den Ta

xifahrer bezahlten und unsere Koffer den Weg zu dem
Hotel zogen. Ganz in Blau war es gestrichen. Ein wun
derschön warmes Blau zwischen Himmel und Meer.
Kein großes Ding, in dem man nur abgefertigt wurde.
Kleiner, feiner Swimmingpool, und wirklich nur ein paar
Schritte bis zum Strand. Sie checkte vor mir ein und
winkte mir zu. »Viel Glück, Vera!« Dann drückte sie mir
noch ihre Zeitschrift in die Hand.

»Willste den ›Stern‹ haben? Ich hab ihn auf dem Flug
schon gelesen.«

Dankbar griff ich danach. Sonja war wirklich nett.

Eine Stunde später saß ich mit meiner Zeitschrift an der
Poolbar. Ich hatte Glück gehabt. Im Hotel war noch ein
Zimmer frei gewesen, und jetzt mixte mir der Barmann
gerade einen leckeren Ipanema. Im Hintergrund dudelte
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spanische Musik. Um mich herum tummelten sich einige
Leute in meinem Alter. Erstaunlicherweise auch ein paar
Singles oder solche, die sich getraut hatten, ihren Partner
mal kurz unbeobachtet zu lassen.

Eigentlich hatte ich gehofft, Sonja wiederzutreffen,
dann hätten wir weiterquatschen können. Von ihr war
aber weit und breit nichts zu sehen. Komisch, denn
eigentlich konnte man sich hier gar nicht aus dem Weg
gehen.

»Oh, ein Stern, der deinen Namen trägt!« Neben mir
stand auf einmal ein Mittvierziger, der mich anlächelte
und auf die Zeitschrift deutete.

»Jetzt sagen Sie bitte nicht, dass das hier Ihre Stern
stunde werden soll«, gab ich unerwartet schlagfertig zu
rück.

»Würde ich niemals. Das wäre ja nicht abgesprochen!«
»Abgesprochen!? Immerhin haben Sie mich gerade

Angesprochen. Tun Sie nur Dinge, die vorher abgeseg
net worden sind?«, fragte ich keck zurück. Eigentlich sah
er gar nicht nach plumper Anmache aus. Er wirkte sogar
richtig sympathisch. Nix zu meckern.

»Gelegentlich schon. Wenn die andere Seite aber vom
Drehbuch abweicht, ist mir dann auch alles egal.« Er ließ
sich neben mir nieder und bestellte ein Bier. »Prost! Sie
sind ja schon richtig braun!«

»Na ja, in Hamburg war das Wetter ja ganz gut, und
ich werde schnell braun.« Ich beschloss, nicht zu erzäh
len, dass ich schon seit zwei Wochen auf der Insel war.
Dann hätte ich ja von dem Chaos am Flughafen berich
ten müssen, von meinen Kindern und vom Geburtstag
meiner Mutter. All das wollte ich uns erst mal ersparen. –
Na, gut. Ich wollte es verschweigen, um nicht gleich als
»Dame mit Ballast« zu gelten.
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»In Berlin ging’s so heute!«, sagte er. »Bin froh, jetzt
hier zu sei. Wirklich froh!« Dabei blickte er mich offen
an und stieß sein Bierglas gegen meinen Ipanema.

»Sind Sie alleine da?«, fragte ich und sah mich um.
»Ich wusste es«, antwortete er. »Sie haben wirklich

Humor. Habe ich mir gedacht.«
»Merkt man das so schnell?«
»Ich hatte ja ein bisschen Zeit, Sie zu studieren.«
Plopp, ich wurde rot. Das konnte ich genauso gut wie

Braunwerden. Die Vorstellung, dass er mich aus der Fer
ne beobachtet hatte, war mir unangenehm. Angestrengt
überlegte ich, was ich in der letzten halben Stunde alles
so gemacht hatte: Sitzen, Essen, Trinken, Lesen, Gucken.
Alles unverfänglich. Trotzdem: Wenn ich gewusst hätte,
dass mich jemand im Visier hat, dann hätte ich doch, ja
also, gesessen, gelesen, getrunken und geguckt. Gut. Aber
anders irgendwie. Mondäner und eleganter vielleicht.

»Wie heißt du denn nun eigentlich in echt, Stern
chen?«, fragte der Mann neben mir.

Okay, es war ja allgemein üblich, dass Paare sich ge
genseitig mit Schatz ansprachen. Allerdings von einem
Unbekannten nach drei Minuten bereits Sternchen ge
nannt zu werden, irritierte mich dann doch ein wenig.

»Vera. Mit a und ohne ›chen‹!«, sagte ich. »Und Sie?«
»Martinchen!« Er grinste, aber nicht überheblich oder

arrogant oder unangenehm. Einfach nur freundlich.
»War es jetzt eigentlich schwierig, hierherzukom

men?«, erkundigte er sich.
Ich fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. War

der Mann Hellseher? Woher wusste er, dass ich eine klei
ne FlughafenOdyssee hinter mir hatte, obwohl ich ihm
das doch gerade verschweigen wollte.

»Hast du mich am Flughafen gesehen?«, erkundigte
ich mich betont beiläufig.
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»Nö. Ich dachte nur …« Er zuckte kurz mit der rech
ten Augenbraue.

»Egal. War ganz easy.«
In dem Moment klingelte mein Handy, und ich über

legte, ob die Kinder wohl schon angekommen waren.
Konnte im Grunde nicht sein. Es war mein Ex.

»Hab ich doch gesagt … Terminal 2 … Ja … Nein …
Genau … Ich komme dann morgen zurück … Stimmt …
Tschüss.«

Obwohl ich mich leicht weggedreht hatte, schien Martin
das Telefonat doch mitbekommen zu haben.

»War doch nicht so einfach, wegzukommen?« Er lä
chelte wissend und wirkte plötzlich fast etwas traurig.
Merkwürdiger Typ.

»Ich musste noch so dies und das klären«, gab ich vage
zurück.

Irgendetwas störte mich an unserem Gespräch. Das
ging mir alles zu schnell. Vielleicht überforderte es mich
auch einfach nur, nach so langer Zeit mal wieder drei zu
sammenhängende Sätze mit einem Erwachsenen zu spre
chen.

»War vielleicht doch ’ne Schnapsidee mit nur einem
Tag. Und überhaupt?«, wollte er wissen.

Was genau meinte er? In mir wuchs immer mehr der
Verdacht, der Kerl könnte mich ausspionieren. Oder
dass mein Ex ihn mir auf den Hals gehetzt hat. Schade.
Er war nämlich wirklich mein Typ. Was soll’s? Ich stand
auf und wollte mich gerade verabschieden, als er mich
sanft am Arm zog.

»Komm, wir gehen erst mal was essen. Das ist doch
immer am besten, oder?«

»Ja, schon! Tapas und Tortilla helfen immer. Bei mir
jedenfalls.«
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»Weiß ich doch.«
Na, ganz klasse. Jetzt fand er mich auch noch zu dick!

Würde ich eigentlich jemals diese TeenieUnsicherheit
wegbekommen? Andererseits hatte er es durchaus liebe
voll gesagt, dieses »Weiß ich doch«.

Wir liefen die Carrer de Trafalgar hinunter in Richtung
Strand Ciudad Jardín.

»Wohin genau gehen wir denn?«, erkundigte ich mich,
auch um von dem unangenehmen Thema abzulenken.

»Wie ich dir versprochen habe, in die Bar »Cala Canta«.
Da, wo es die beste Paella und den schönsten Sonnen
untergang Mallorcas gibt.«

Allmählich zweifelte ich an meinem Verstand. Hatten
mir die zwei Wochen Sonne mein halbes Hirn weg
gebrutzelt? Über eine Bar »Cala Canta« hatten wir doch
noch gar nicht gesprochen. Oder doch? Wir hatten uns
doch gerade mal ein »Hallo, Wie geht’s, Wetter Ham
burg, Bräune und Essen« zugeworfen.

Mein Handy summte und ich konzentrierte mich
auf die eingehende Nachricht. Beinahe hätte ich ver
gessen, dass da ja noch zwei Alleinflieger unterwegs wa
ren.

»Sind da!«, schrieb mein Mann. Kurz, knapp und bün
dig. Typisch. Aber nein, ich würde mich jetzt nicht wie
der aufregen. Auf keinen Fall … »Kürzer ging’s nicht?«,
tippte ich da schon, und weg war die Whatsapp. Sofort
ärgerte ich mich über mich selbst. Ich wollte mich doch
nicht mehr mit ihm streiten. Da kam schon seine Ant
wort:

»Die Kinder befinden sich wieder innerhalb der siche
ren Grenzen des Heimatlandes. Haben die gefährliche
Exkursion überstanden. Finger, Füße, Ohren, alles noch
dran.« Ich musste lächeln. Ging doch.
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»Da ist es!«
Wegen des Tippens hatte ich mich gar nicht mehr auf

die Umgebung konzentriert und bemerkte erst beim
Aufblicken, dass wir vor einer kleinen, abgeschrammel
ten, charmanten Bar standen. Direkt am Strand. Dort
entspannten noch ein paar letzte Sonnenhungrige. Einige
Kinder spielten im Sand Fußball.

Martin rückte mir einen Stuhl zurecht und setzte sich
mir gegenüber.

»Nimm du den. Dann kannst du besser aufs Meer gu
cken.«

»Warst du hier schon so oft?« Ich lehnte mich zurück
und schob mir meine Sonnenbrille in die Haare.

»Ja, alles persönlich ausgetestet. Wollen wir die Paella
nehmen? Die Sardellen sind auch ein Geheimtipp.«

»Paella wäre klasse. Ich habe wirklich einen Mords
kohldampf.« Das freute ihn, und wir gaben unsere Be
stellung bei der jungen Kellnerin auf. Die anderen Tische
draußen auf der Straße waren alle besetzt. Der Laden
brummte.

»Wär das was für dich?«
»So ein Lokal hier?« Ich schaute mich um und nickte

langsam.
»Ja, es wäre toll, wenn ich mein Spanisch mal mehr

nutzen könnte. Ich würde das liebend gerne machen.
Träumt ja eigentlich jeder von. Last Exit aus der Ein
tönigkeit ein Café auf Mallorca.«

»Mach’s doch!«, schlug er nur vor.
»Witzig. Geht natürlich nicht wegen der …« Ich stock

te mitten im Satz.
»Wegen deiner Kinder?«, hakte er nach.
Was passierte hier? Wieso wusste er, dass ich Kinder

hatte? Ich hatte es doch absichtlich nicht erwähnt. Aber
vielleicht sah man mir die genauso an wie meine Nasch
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sucht. Andererseits, wenn ich mal objektiv blieb, war es
gar nicht so abwegig, Kinder zu vermuten. Ich sah Ge
spenster.

Die Kellnerin servierte zwei Gläser eisgekühlten Rosé.
Das Farbspiel war wunderschön, wenn man durch das
dickbauchige Glas blickte und sich die letzten Sonnen
strahlen darin vermischten.

»Das ist ein herrlicher Ort hier.« Das Café gefiel mir
wie ein alter, liebgewonnener Schal. Gefiel und wärmte.

»Kommt immer auf die Begleitung an«, sagte Martin
und nahm einen Schluck aus seinem Weinglas. »Aber da
habe ich ja großes Glück!«

Oh. Meine Mundwinkel schoben sich automatisch
nach oben.

»Stimmt schon«, nahm ich all meinen Mut zusammen
und schob die Ungereimtheiten beiseite. »Das ist dop
peltes Glück, hier an so einem irren Ort zu sitzen mit ei
nem …«

»Noch irreren Typen?«, fragte Martin und verzog sein
Gesicht zu einer furchteinflößenden Fratze.

»Genau.« Ich lachte. »Wer will schon einen Normalo,
wenn er einen Serienkiller haben kann.« Er zwinkerte mir
zu und sah wieder ganz normal aus. So wie es mir gefiel.

»Also, was ich sagen wollte«, setzte ich erneut an.
»Wenn man den richtigen Menschen an der Seite hat, ist
es ja eigentlich egal, wo man ist. Ob auf einem Schrott
platz oder an der Autobahnraststätte.«

»Oder in einem Klärwerk«, schlug er vor.
»Zum Beispiel«, antwortete ich mit ernstem Gesichts

ausdruck und sog die frische, salzige Meeresluft ein.
Die Kellnerin stellte uns eine kleine Schale Oliven und

Pan con aioli hin. Ich griff sofort nach dem Brot, hielt
mich aber nach kurzem Zögern bei der AioliCrème zu
rück.
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»Hast du denn eigentlich eine Freundin? Also, eine
fürs Klärwerk, meine ich.«

Er schüttelte den Kopf.
»Nein, wirklich nicht, das hätte ich dir doch gesagt.«
So selbstverständlich fand ich das gar nicht. Niemand

musste mir gleich an der Poolbar im Hotel von anstehen
den Hochzeiten oder Scheidungen erzählen. Anstelle ei
nes Hallos gleich der Hinweis, dass man seit drei Mona
ten verlobt war. Das wäre zwar ehrlich, aber wer war das
schon, wenn ein kleines Abenteuer lockte? Trotzdem
gefiel mir Martins Offenheit. Ich hatte das Gefühl, als
würde er mir schon jetzt von Kopf bis zu den Füßen ver
trauen. Obwohl wir uns gerade mal ein gutes Stündchen
kannten.

»Hättest du denn Zeit und Lust zum Aussteigen?« Ich
griff nach einer Olive und wartete auf seine Antwort.

»Hätte ich das sonst hier gemacht?«
»Stimmt. Eine Fremde in einem Hotel auf Mallorca

anzusprechen ist wirklich sehr abenteuerlich und ge
wagt«, erwiderte ich lachend.

»Fremde. Na ja!« Er sah geradezu ein bisschen belei
digt aus. »Ich finde, wir haben uns schon ganz gut ken
nengelernt.«

»Findest du?«, fragte ich. »Dann sag doch mal: Was
glaubst du, was ich jetzt am liebsten täte?«

»Volleyballspielen am Strand dahinten. Haushoch ge
gen mich gewinnen. Dich dann einfach in den Sand fallen
lassen und neben mir den Sonnenuntergang anschauen
und dabei vertuschen, dass dir eine kleine Träne die
Wange runterrinnt, weil du stark sein möchtest, aber
doch so froh bist, den Moment nicht alleine genießen zu
müssen.«

Er schob sich genüsslich ein Stückchen Brot in den
Mund. Meiner blieb mir offen stehen.
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»Das trifft es ziemlich genau!«, gab ich zurück. »Nur
das Verknoten unserer Beine hast du noch vergessen.«

»Ach so. Na, das ist ja hinzukriegen.«
Am Nachbartisch trank ein Paar Cocktails mit frischen

Früchten, die auf den Rand des Glases gesteckt waren. So
sah der Sommer aus. Man musste sich nur an den rich
tigen Ort begeben. Auf der anderen Seite der Insel hatte
ich mich wie ein Alien gefühlt, hier wie zu Hause.

»Jetzt hau aber erst mal rein!« Die Paella stand auf ei
nem Beistelltisch und ein Kellner schaufelte Safranreis,
Muscheln, Gemüse und Meeresfrüchte auf unsere Teller.
Es duftete himmlisch. Beim ersten Bissen summte wieder
mein Handy.

Als ich die Nachricht geöffnet hatte, konnte ich mir
ein Lachen nicht verkneifen.

»Gute Nachrichten?«, fragte Martin interessiert.
Spontan reichte ich ihm das Foto rüber, das mir meine

Kinder gerade feixend geschickt hatten.
»Auf dem Tisch sieht es irgendwie anders aus als auf

unserem hier!«, sagte er.
»Richtig. Das ist das Geburtstagsessen bei meiner

Mutter. VierSterneRaclette! Im Sommer!«, erklärte ich.
»Unser Hintergrund ist auch netter als der Eicherusti
kalSchrank, oder?«

Fand er auch.
»Und was genau findest du jetzt so witzig daran?«
Ich deutete auf eine Dose auf dem Tisch.
»Ananas!«, las Martin vor.
»Ja, ich habe vorhin noch mit den Kindern gescherzt,

dass es bestimmt wieder Ananas aus der Dose gibt.«
»Haben die Kinder dich zum Flughafen gebracht in

Hamburg?«, wollte er wissen. Ich zögerte kurz, weil ich
mich in meiner eigenen Schwindelgeschichte verhedder
te. Eigentlich war es jetzt ja egal. Da er wusste, dass ich


